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„Jetzt haben sich Gemeinden reformierter Herkunft Pastoren aufgeladen, die sich berufen 

fühlen, die Gemeinden erst richtig zu reformieren. Zum Teil sind es Ostpfarrer, die bei uns 

ohne Bedenken Aufnahme fanden. Flugs meinen sie in sonderbarer Dankbarkeit, sie 

müssten unseren Gemeinden nun zeigen, was eine rechte Gemeinde sei. […] Sie bringen 

unseren Gemeinden Kerzen für den Abendmahltisch. Unsere Ältesten sind darüber 

verwundert. Sie haben das gesunde Gefühl, dass damit ein fremdes Wesen, dass nicht auf 

Gottes Wort gegründet ist, in unsere Gemeinde einzieht. […] Hier machen Pastoren etwas, 

was für Luther eine Nebensache war, zur Hauptsache! Andernfalls würden sie nicht in solch 

unerhörter Weise diese Dinge den Gemeinden aufzwingen. […]“

[Rheinischen Kirchen Zeitung im Mai 1950]



„In unserer Heimat sind wir in einer evangelischen Kirche groß geworden und erzogen, die 

ganz lutherisches Gepräge trug […]. Jetzt sind wir hier in eine reformierte Gemeinde 

geraten, die rücksichtslos und schroff alle hierhergekommenen Evangelischen unter das 

Joch ihrer kalvinistischen Ordnungen […] zwingen will. Das geht so weit, dass kürzlich bei 

der Trauerfeier für meinen Vater, die ein befreundeter lutherischer Geistlicher abhielt, das 

Anzünden von zwei Altarkerzen verboten und verhindert wurde in unserer 

Friedhofskapelle, die nüchtern und kahl nicht mal ein Kreuz enthält. Auch das Spiel eines 

Harmoniums zur Begleitung der Choräle wurde verboten.“ 

[Schreiben an den Leitenden Bischof der Evangelischen Landeskirche, 1953]



„In Rosenthal, versichert Pfarrer Goebel, sei niemand etwas 

gekrümmt worden. Der Pfarrer ließ den Befreiern auch keine Zeit 

dazu. Mit einigen hundert Flaschen Wehrmachtsschnaps quartierte 

er […] den russischen Divisionär bei sich ein und begann die 

Verständigung mit seinem Stab. Statt asketischer Exerzitien 

demonstrierte der Pfarrherr irdische Trinkfestigkeit. […].

Hinter Wodkaschwaden baute Goebel, auch als einige Wochen nach 

dem Einmarsch polnische Truppen eingezogen waren, ein Netz 

unerlaubter Beziehungen auf. Achtmal verhandelte er in Prag 

schwarz mit Amerikanern und Engländern über die Evakuierung 

westdeutscher Bomben-Flüchtlinge aus seinem Dorf …“

Der SPIEGEL 11/1949 (11.03.1949)











Vielen Dank für die 

Aufmerksamkeit!
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